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passen wir unsere Versorgungsstrukturen und -prozesse an. 

Mit dem medizinischen Zentrum erweitern wir die integrierte 

Versorgung der Berit Klinik durch vorgelagerte Angebote für 

unsere Patienten.

«Je mehr ein Unternehmen  

eingeschränkt wird, desto mehr 

Kosten werden generiert.»

Wie beurteilen Sie die aktuelle Spitalstrategie im Kanton 

St.Gallen? 

Als Privatklinik verfolgen wir die Spitalstrategie in St.Gallen 

genau, welche die regionale Gesundheitsversorgung prä-

gen wird. Die Berit und weitere Privatkliniken sichern bereits 

heute einen relevanten Teil der Gesundheitsversorgung der 

Bevölkerung des Kantons. Mit dem medizinischen Zentrum 

in Goldach werden wir künftig im Sinne der integrierten Ver-

sorgung einen Mehrwert für unsere Patienten schaffen. Der 

Patient soll entschieden, welches Angebot er in Anspruch 

nimmt – es ist irrelevant, ob die Trägerschaft privat oder öf-

fentlich ist. Was zählt, ist der beste Preis für die beste Qualität.

In welche Richtung müsste sich eine bezahlbare Gesund-

heitsversorgung bewegen? 

Das Schweizer Gesundheitswesen ist eines der besten welt-

weit. Dafür leisten auch wir tagtäglich einen Beitrag. Im Span-

nungsfeld zwischen Qualität und Kosten setzen wir auf eine 

Qualitätsstrategie mit dem Patienten im Zentrum. Ein Um-

denken bei den stetig steigenden und nur kostenerhöhenden 

Auflagen muss stattfinden. Je mehr ein Unternehmen einge-

schränkt wird, desto mehr Kosten werden generiert, um die 

gleiche Leistung zu erbringen. Die Berit Klinik erhält seit fünf 

Jahren den gleichen Tarif (OKP-Baserate), die Gesundheits-

kosten und die Krankenkassenprämien stiegen in dieser Zeit 

jedoch stark an. Dies zur Richtigstellung, denn es sind nicht 

die Privatkliniken, welche die Kosten in die Höhe treiben. 

«Im Spannungsfeld zwischen  

Qualität und Kosten setzen wir 

auf eine Qualitätsstrategie.»

Zum Schluss: Wieviel Staat ist in der Gesundheitsversor-

gung nötig? 

Bei der Gesundheitsversorgung ist nicht die Trägerschaft ei-

nes Leistungserbringers entscheidend, sondern ein qualita-

tiv hochstehendes und wirtschaftliches Leistungsangebot. 

Nicht nur die Privatkliniken sollten kundenorientiert dem 

Wandel im Gesundheitswesen und den damit verbundenen 

Herausforderungen begegnen! In meiner Ausbildung muss-

te ich ein Referat halten mit dem Titel «Wie viel Service Public 

braucht die Schweiz?». Meine Kernbotschaft war bereits vor 

25 Jahren: «Jeder soll das machen, was er am besten kann.»
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Gemeindefusionen  
in AR?

Vier statt zwanzig Gemeinden  

im Kanton Appenzell  

Ausserrhoden? Für den  

Regierungsrat ist das eine  

Option. Zumindest als  

Gegenvorschlag zur  

Volksinitiative «Starke  

Ausserrhoden Gemeinden».  

Die eingereichte Volksinitiative 

regt Zusammenschlüsse von Gemein-

den zur «wirksamen Aufgabenerfüllung» 

und zum «wirtschaftlichen Mitteleinsatz» an. 

Vernehmlassung der Regierung

Die Regierung findet, dass die Initiative «inhaltlich 
beschränkt, unzweckmässig und widersprüchlich» 

sei und zudem eher den Status quo festschreibe.  

Deshalb nimmt sie das Thema auf, formuliert eine 

radikalere Variante mit nurmehr vier Gemeinden, 

eine mittlere mit vier bis sechzehn Gemeinden sowie 

eine dritte, in welcher der Kanton nur Hilfe und  

finanzielle Unterstützung bei freiwilligen  
Zusammenschlüssen böte. 

Effizienz und Wirksamkeit
Der Unterschied der Varianten liegt darin, dass die 

Reform entweder über das Stimmvolk des Kantons 

«von oben nach unten» oder über jenes der Gemein-

den «von unten nach oben» erfolgen soll. Zur Diskus-

sion steht also nur der Weg, nicht das Ziel. Hierbei 

besteht die Annahme, dass die Gemeinden ineffizient 
geführt würden und gutes Personal schwer zu finden 
sei. Unterschätzt wird offenbar das Verständnis für 

örtliche Probleme, die ungleichen Kosten von Miliz- 

und Profistrukturen sowie der wertvolle Ausgleich 
von Steuereinnahmen und -ausgaben vor Ort.

Optimale Grösse?

Selbstredend können Gemeinden trotz erfolgreicher 

Zusammenarbeit zu klein sein. Es fehlt ihnen die viel 

zitierte optimale Grösse. Doch wie gross ist optimal? 

Wir wissen es nicht. Insofern ist die Diskussion wert-

voll, «Zwangsehen» sollten aber vermieden werden. 

Neue Namen, neue Wappen, unterschiedliche Steuer-

füsse und eine «Verpolitisierung» der Kommunal- 

politik lösen eh schon grosse Emotionen aus. Mit  

weniger Gemeinden dürfte zudem auch nicht alles 

besser werden.
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